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Was soll dieses TIhema®

„Antırassısmus“ un „Konziliarıtät“ sınd die beiden herausragenden Brenn-
punkte, denen sich die ökumenischen Diskussionen und Kontroversen 1n den
vergangehen Jahren weltweit entzündet haben Abgesehen VO gemeınsamen
„Geburtsdatum“ die Vierte Vollversammlung des ORK 1n Uppsala 1968
stand beiden gleichermafsen Gevatter scheint diese wel Je Sanz anders SC-
Jlagerten Postulate eigentlich kaum verbinden. Be1l SCNAUCIEN Zusehen
wiırd aber deutlich, dafß gerade die immer weıtere Kreıise 7ziehende Diskussion
über dıe rage des Rassısmus und dessen Bekämpfung ze1igt, w1ıe rudimentär die
konziliare Wirklichkeit sotern überhaupt vorhanden nıcht DNUr 1mM Raume der
Okumene 7zwischen den verschiedenen Mitgliedskirchen, sondern auch ınnerhalb
derselben 1St. Schon diese Feststellung allein würde rechtfertigen, diesem
Aspekt seine besondere Aufmerksamkeit wıdmen. Daiß WIr ıhn ın einem
Beitrag aufgreiten, der als wenn auch verspatete Geburtstagsgabe dem alt-
katholischen Theologen und Okumeniker Protessor Dr theol Werner Küppers
gewidmet 1st, hat jedoch noch einen spezifischen Grund Selbst innerhalb der
ökumenisch engagıerten Kreıise dürfte BT einıgen weniıgen ekannt se1N, daß
der Antrag, die Idee el1nes künftigen uniıversalen Konzıils, das Aur alle Christen
sprechen und den Weg 1n die Zukunft weısen kann“, in die bereinigte Fassung
des Berichtes VO  3 Sektion der Vierten Vollversammlung Uppsala 1968 autf-
zunehmen, nach vorausgesgangenNer Fühlungnahme miıt dem Direktor VO:  - „Faith
and Order“, Dr Lukas Vischer, VO  3 uNseremm ubilar eingebracht worden 1St
Dıies eNtsprang natürlıch keiner blofß euphorischen Laune des Augenblicks. Als
altkatholischer Theologe 1St Küppers VO  3 Grund auf MIt dem kir-
chen- und dogmengeschichtlichen Phänomen des Konzıiıls und dessen Sıtz und
Funktion 1 Leben der alten Kırche Deshalb gehörte auch Z Kreise der-
jenigen, die den Auspizien vVvon „Glauben und Kırchenverfassung“ der
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umfangreichen Studienarbeit über die Bedeutung der altkirchlichen Konzilien
beteiligt AB } Wıe intens1v ıh dieses theologische Problem auch persönlich
beschäftigt, zeıgen ‚E A seine eindringlichen Vorüberlegungen ZUuU Teilaspekt der
Rezeption . Mıt seinem Antrag wurde ungewollt ZUuU Inıtıator einer anzehn
Flut VO  3 einschlägigen Publikationen über das Thema der Konziliarität, mıit
dem sıch seither Theologen der verschiedenen Kirchen 1n aller Welt auseinander-

begonnen haben
Angesichts solcher Fülle kann INan siıch fragen, ob sinnvoll Sel, sıch 1n

einem weıteren Beitrag nochmals diesem Problem außern. Wıe ındessen
bereits die Überschrift anzudeuten versucht, oll dieses unvermindert aktuelle,
zugleıich aber auch schwierige un vielschichtige Thema hier VO  3 einer Seite her
ANSCHANSCH werden, die War VO  w} den meılisten Autoren, dıe S1CHN bisher dazu
Außerten, keineswegs übersehen wird, die jedoch u. E bis heute noch VO  } nıe-
mandem aufgrund der konkreten Gegebenheıten, mi1t denen die Okumene sich

der Basıs konfrontiert sıeht, ZUr Darstellung gebracht wurde. Der Grund für
diese Tatsache 1st unschwer errat' Entweder ftehlt den betreffenden Autoren
der unmittelbare, lebensnahe Kontakt ZAT kirchlichen Alltag auf der Orts-
ebene, oder mu{ solches Schweigen als SEUMMES Eingeständnıis der Ver-
legenheit gedeutet werden, die Ergebnisse und Erfahrungen Sökumenischer Arbeit
auf öchster Ebene FAGB Basıs hinunter transponıeren.

Miıt einer weıteren, nıcht wenıger gravierenden Schwierigkeit sieht sıch der
Vertfasser selber konfrontiert: WL VO  ; der konkreten Basıs-Sıtuation her
einem ökumenischen Thema sıch außern wıll, 1St notwendigerweise Al deren
Okale, regionale oder bestentfalls nationale Gegebenheiten gebunden. Er steht in
Gefahr, 1mM Provinziellen steckenzubleiben. Weıl jedoch Okumene miıt
einem hinlänglich bekannten Ausdruck reden 1988858 sinnvoll ist; sie LO
the Zrass-roots” dringt, mu{fß dieses Rısıko eingegangen werden. Im vorliegenden
Fall heißt das, da{fß die nachfolgenden Darlegungen den schweizerischen Kontext
VOraussetizen. Immerhin zlaubt der Verfasser aus unzähligen Gesprächen MIt
CGkumenikern 1n aller Welt WI1SSenNn, da{flß die Probleme un Schwierigkeiten
WAar hier und dort anders gelagert sind un die Akzente verschieden ZESEIZL
werden, daß 1M Grunde MMM 1aber die Dınge sich überall ungefähr oleich
verhalten.

Die ökumenische ewegung hat längst aufgehört, das Anlıegen einer VeCI-

schwindenden Minderheit VON prophetischen Pıoni:eren se1in. Seit der Konsti1-
tulerung des Gkumenischen Rates der Kirchen 1St s1€e 1n ımmer stärkerem aße
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1NsSs Bewulfstsein nıcht 11UTr weıter ırchlicher Kreıise, sondern auch der Weltöftent-
ichkeit Dabei 1St unverkennbar, da{fß In  w s1e fast ausschliefßlich ınftfer

dem Gesichtspunkt jenes Anliegens gelten läßt, das mM1t echt als ihre „Tra1ıson
V’etre“ betrachtet wiırd, nämlich das Bemühen die Wiedervereinigung der
getrenNnNten Christen. Dıie posıtıven Auswirkungen, die das Zweıte Vatıcanum
gerade 1in dieser Hınsicht auch auf dıe nıcht-römischkatholische Christenheit
hatte, trug DUr noch bei ZUT Verstärkung dieses „Image” eıner inner- und ZW1-
cchenkirchlichen ewegung. Weıl INan sıch in allen Kirchen und Konfessionen
der Welt hauptsächlich Mit sıch selbst un seiner Profilierung im Gegenüber A

den anderen beschäftigen zewohnt WAal, Er warteitie 8850 R  3 auch VO ORK nıchts
anderes und War deshalb ErSTAaUNT, Ja teilweiıse ungehalten, als seine UOrgane AaUuSs

diesem Bannkreis auszubrechen begannen. Bıs heute scheint INa  . weithin noch
nıcht ZUFr Kenntnis 3805881 haben, dafß die kontinuijerliche Tätigkeit der
UOrgane des ORK eın fortschreitender Lernprozefß 1St, der sich 1n der ständıgen
Auseinandersetzung des ökumenischen ngagements MLt den andrıngenden Pro-
blemen und Ereignissen 1n Kirche un: Welt vollzieht. Je umtassender die Ööku-
menische Verpflichtung erkannt wird, desto weıter wırd der Bereich, in dem S1e
wahrgenommen und durch entsprechendes Handeln verwirklicht werden mMUu

Als der Zentralausschuf autf seıner Tagung in Utrecht 1972 dem Thema
„Committed fellowship“ Verpflichtet auf Gemeinschaft gerade diesen
Verstehensschwierigkeiten und Spannungen 7zwischen ökumenischer Spitze und
Basıs se1ine Autmerksamkeit zuwendete, kam INan Z übereinstiımmenden
Schluß, fehle VOL allem Kommunikation. Von der Basıs her wurde der Ruf
nach vermehrter Information und Transparenz erhoben ein Postulat, dem SEe1It-
her gerade der Generalsekretär 1n hohem Ma{i entgegenzukommen sucht. Doch
ware falsch meınen, Kommunikatıion se1l ıdentisch mi1t Intormation
und dazu IYST noch bloß VO  3 der Spitze AB Basıs. Kommunikation 1St eın wech-
selseitiger ständıger Prozeifiß des Eiınander-Begegnens und Sıch-Suchens, des Fra-
ZCNS und AÄntwortens, des Gesprächs und auch der Kritik, 1mM steten Bemühen,
nıcht ÜL: die eıgene Meınung offen iußern, sondern zugleich auch diejenige
des Partners unvoreingenommen anzuhören und für deren Anderssein Verständ-
n1s haben Dieser Vorgang gehört schon 1m miıtmenschlichen Bereich ZuU

Schwierigsten. Wieviel heikler 1St ST dort, 1n festgefügte Gemeinschafts-
formen eingebettete Menschen sıch auf iıh einlassen! Deshalb kommt 1mM öku-
menischen Zusammenhang dort am ehesten ZUuU Gelingen, Christen Wr
ihre konfessionellen Bindungen nıcht abstreifen, aber deren Strukturen 1m WaAgC-
mutıgen Schritt auf den anderen hin relatıvieren. Da dies autf jeder anderen
Ebene leichter 1St als auf der örtlıchen, weiß der in der Okumene Tätıge aus

eigenster Erfahrung. Da raucht oft viele Jahre, bis I1la  ; sich gegenselt1g ohne



Vorbehalte, Vorurteile und Mißtrauen annehmen lernt, S in einer Arbeits-
gemeinschaft christlicher Kırchen wIı1ıe s1e se1it bald zehn Jahren 1U  - auch 1in der
Schweiz allmählich da un dort sıch bilden miteinander das beraten un
tun, W as INa  } 1m Gehorsam den einen Herrn Jesus Christus als gemeln-
same Aufgabe erkannt hat ber cselbst dann, W CI INa  - sich den direkt
Beteiligten 1in der Arbeitsgemeinschaft ein1g ist, wiırd der aufkommende Rhyth-
INUS des Aufeinanderzugehens immer wieder gebrochen durch das Bewulßstsein,
da{flß INnan Verantwortung hat auch für das noch aum eben 1n ewegung gekom-
INCNC „Fußvolk“ Gerade in UunNseren schweizerischen Verhältnissen erwelst sıch
e1in Umstand als Zanz besonders hinderlich, nämli;ch die in der retormierten Be-
völkerung besonders ländlicher Gegenden tief eingewurzelte Furcht VOT Rom
Das wurde auch den vielen Ahnungslosen deutlich, als das Schweizer olk VOr

WEe1 Jahren ZUr Frage der Aufhebung der Soß!  en kontessionellen Aus-
nahmeartikel der Bundesverfassung ( Jesuitenverbot) Stellung nehmen hatte.
Hıer wurden 1mM Vorteld der Volksabstimmung kulturkämpferische one  AA laut,
die INa  - für ımmer als der Vergangenheıit zugehörig olaubte halten dürfen
Dabej zeıgte sich klar, daß gerade zahlenmäßig kleine evangelische Gemeın-
schaftskreise diese Gelegenheit benützten, sıch wiıieder 1E  > traditionellen
„Feindbild“ profilieren. Die Folge davon ist, dafß die vorher eigentlich NUur

atente Spannung zwiıischen den ökumenisch Aufgeschlossenen und den Antı-
Okumenikern plötzlıch ZUr tieten luft wurde, die 1U  3 innerhalb derselben Be-
kenntnisgemeinschaft die Kommunikation tast unmöglıch macht, VOTLT allem WCI1N

die Okumene-VWiıilligen ıhr Engagement nıcht revıdieren bereit sind. Da{iß
solche Vorgänge auch ıhre Rückwirkungen haben, ze1igt sich daran, da{fß sie
innerhalb der römisch-katholischen Kiırche denjenigen als willkommenes Alıbi
dafür dienen, VOrFr der zunehmenden „Protestantisierung“ der eigenen Kiırche
WAarnen.

I1
Schon dieses ıne Beispiel äßt deutlich werden, W1e rasch herkömmliche

Abwehr-Mechanismen, die mMa  3 bereits ausgeschaltet glaubte, wieder spielen
beginnen, sobald INn  3 sıch hier oder dort 1in seiner „Öökumenischen Unterentwick-
Jung“ überfordert fühlt Dies 1St ohl nicht anders, wWenn gerade Okumene-
Kritische 1n vielen Mitgliedskirchen sich durch Entschließungen des ORK und
die daraus sich Zwangsweıse ergebenden praktischen Konsequenzen C: Wider-
spruch gereızt sehen, weıl s1e MI1t estimmten Tatsachen konfrontiert werden,
ohne vorausgehenden Entscheidungsprozeß beteiligt SCWESCH se1n. Hıer
vermag auch ıne intensivere Information VO  3 der Spıtze ZUTr Basıs nıcht weıter-
zuhelfen. Denn solche Informationen benützen notgedrungen die bestehenden
Kanäle, die aber ohl in den wenigsten Mitgliedskirchen bereits bis Zur Basıs



„durchlässig“ sind. Die Folge 1St dann, da{ß der oröfßte Teıl der Christen auch 1m
ökumenischen Bereich auf die Intormation der Massenmedien angewıesen bleibt,
die jedoch meıst auf das verständliche Bedürfnis nach Aktualität zugeschnitten
1St und darum nıe sachlich iın die Tiefe gehen ann. Theologische Probleme, ja
selbst ethisch-systematische Aspekte polıtischer, wirtschaftlicher, technologischer
oder soz1ı1aler Fragen, dıe doch in der Arbeıt ökumenischer rtemıen einen breiten
Raum einnehmen un nach W1e VOTL die Grundlage des Beratens und Handelns
1m ORK bilden, werden, WL nıcht völlig ausgeklammert, doch meı1st Nnur

Rande erwähnt. Es ware allerdings falsch, die Schuld für diesen UÜbelstand
einselt1g 1Ur den Medienschaftenden anlasten wollen Hıer lıegt zumindest
ine entscheidende Mıtverantwortung auch bei den Kırchen, die War haupt-
amtlıch beauftragte Mitarbeiter für Presse, Radio und Fernsehen beschäftigen,
damıit die legıtımen Interessen der eigenen Konfession wahrgenommen werden
können. ber 1n w essen Verantwortung £5llt al das, W Ads mMIit „Okumene“
ftun hat? Wo 1St der Sachbearbeıiter, der in diesem Bereıich ın gleicher Weıse kom-
PEetENT dafür SOFrgtT, daß den Tatsachen entsprechend intormier wıird?

Nehmen WIr einmal d die Mitgliedskirchen des ORK, die in einer bestimmten
Region verireftfen sind, wollen dieses gemeınsame Problem Osen.  .. Sobald das
zahlenmäßige Verhältnis ausgesprochen ungleich iSt;, stoßen WIr auf ein weıteres
Problem, das Kommuni;:katıiıon un konziliaren Umgang der Basıs erschwert
un: belastet: Wıe spricht INa  3 als „Großer“ mit den „Kleinen“, wI1e begegnet
der „Kleine“ dem „Großen“? Diese rage ISt dort noch schwieriger beant-
worten, staatlıch anerkannte Landeskirchen und Soß. Freikirchen als Br-
gebnis historisch bedingter Auseinandersetzungen nebeneinander existieren und
letztere sıch durch ıne VO  a} der Majyorität gveschaftene und verantwortete

Gesetzgebung 1ın dieser und jener Hınsicht benachteiligt oder Sar stillschweigend
diskrimini:ert sehen. Bevor 1ın diesem Zusammenhang überkommene Ressent1-
n  E} geschichtlich bedingte Vorurteile überwunden und verzerrte, der Wirk-
ichkeit 1N keiner Weise (mehr) entsprechende Vorstellungen VO anderen AaUuUS-

geraumt un bewältigt werden können, mussen die Mitglieder der Großkirchen
ZuUerst lernen, auch iıne kleine Minderheit als ebenbürtigen Partner
nehmen un s1e 1in ıhrem Andersseıin gelten lassen, sıch auch ıhrer Kritik
offen stellen. Umgekehrt 1St aber nıcht weniger wichtig, da{ß Angehörige
VOoONn zahlenmäßig kleinen Kirchen frei werden VO  a ihrem latenten „Anti-Macht-
Komplex“, der s1e jede noch aufrichtig gemeıinte ökumenische Inıtiatıve
einer Großkirche von vornherein als Versuch ZUur Anbiederung mit eXxpans10-
nistischen Hinterabsichten empfinden läßt, VOrLr dem sich hüten gelte

Nach unseren eigenen Erfahrungen 1St dies auf beiden Seiten der Schritt
ZUuUr Konziliarıität der Basıs. Und bedeutet nıcht wenıger als dies: der
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Konziliarıtät mu ß dıe Rekonziliation vorausgehen! Wenn in der Überschrift
dieses Artikels gefragt wurde, W Aas die ökumenische ewegung hemme, dann
müßten WIr jetzt Sagch.;: Es 1St VOT allem dieses grundlegende Problem, das
lösen 1St. hne olch versöhnliches Aufeinanderzugehen bleibt Okumene 1M
Unverbindlichen stecken un erleidet unweigerlich das Schicksal jeder Mode, die
ıhre eıt hat und trüher oder spater durch ıne andere abgelöst wird. Dıie CH-
wärtige Stagnatıon der ökumenischen ewegung, die nıcht übersehende
Malaise, ine da und dort fast bis Resignatiıon grenzende Ernüchterung haben
ihren wahren Grund gerade 1n der ımmer noch mangelnden Rekonziliation
der Basıs.

I11

Solange dies ist, leiben alle weiteren Überlegungen, in welcher Form die
Konziliarıtät der Basıs geschehen habe, weitgehend illusorisch. Dennoch
oll ZUuU Abschlufß versucht werden, wenıgstens einıge Punkte anzumerken,
denen dieser Proze{(ß dann einzusetzen hätte. Dabei andelt sich nıchts
anderes als darum, das pauschal als „Kommunikation“ bezeichnete Geschehen
iınnerhalb der COkumene 1n seine wichtigsten Komponenten entfalten, dar-
utun, dafß Kommunikation weıt mehr 1St als lediglich möglichst sachgerechte
Information.

Da ware einmal das Problem der Partızıpatıon als einer mitbestimmenden Teil-
nahme ökumenischen Beschließen und Handeln. Siıcher 1St nıcht sinnlos,
WenNnn die einzelnen Mitgliedskirchen z. B auf Umiragen des ORK durch ıhre
leitenden remıen reagıeren un 1m Namen ihrer Kirche ıne verbindliche
AÄAntwort geben. ber können diese remıen sıch denn ihrerseits auf die Basıs
wirklich abstützen? Sınd z B Kirchensynoden wirklich repräsentatıve UOrgane
des Volkes Gottes? Wenn InNnNan beobachtet, wWwI1e diese institutionalisierten Ver-
sammlungen f{unktionieren, w1e s1e auernd fast 1Ur mıt Fragen und Problemen
der eigenen kırchlichen Exıistenz überladen sind, dann kommen einem Zweıiftel,
ob s1e das gee1gnete Instrument seıen, das in der eigenen Kontession den kon-
ziliaren Prozefß wırksam iın Gang bringen vermöchte. Hıer muüßte doch
Raum geschaffen werden, da{fß regionale Sökumenische Synoden möglıch werden,
die a  N, 1im Sınne wahrer Konziliarıität der Basıs ın ewegung

bringen, das vielleicht viel spater dann ausmünden dürfte 1n jenes universale
Konzil, VO  3 dem 1N Uppsala 1968 erstmals die ede WAar. Eın Model]l dafür,
W1€e dies etw2 aussehen könnte, hat z.B 1n der Schweiz die römisch-katholische
Kirche mit iıhrer „Synode V geschaffen, der die anderen Kirchen nıcht
L1LUTT durch STEUMME Beobachter auf den Zuschauertribünen vertreten 1, SOIl-

dern deren Repräsentanten ausdrücklich gebeten wurden, Sachfragen, die alle
betreffen, in den Verhandlungen sıch iußern. Dıies 1St öfters geschehen und



als hilfreich empfunden und dankbar anerkannt worden. Wenn dies 1 Raum
der Okumene bisher 1Ur vereinzelt und 1n völlig ungenügendem aße der Fall
ISt, dann liegt die Schuld jerfür zuletzt beim ORK Verantwortlich sınd alle
Mitgliedskirchen, die bis jetzt größtenteıils versaumt haben, dem ORK die
gee1gneten konziliaren Instrumente Zzuzurusten. ber erST, Wenn die Basıs wirk-
lıch 1m angedeuteten Sınne Geschehen der Vorberatung und Beschlußnahme
über alle wichtigen Sachfragen der C(jkumene partızıpıeren kann, wird sıch das
Verhältnis 7zwiıischen ökumenischer Spiıtze und Basıs DOSItLV verändern un dür-
fen die verantwortlichen Amtsträger des ORK die Gewißheit haben, daß ıhre
Tätigkeit VO'  3 her mıtgetragen und miıtverantwortet wird. Denn gerade
in der Okumene dürfte das eintach nıcht mehr geschehen, W 4S on auch 1m
zwischenmenschlichen und kirchlichen Bereich durchaus noch vorherrschend ist:
daß 3903  3 über den ‚anderen“ redet, ohne dafß dieser „andere“ anwesend 1St und
sıch ZU Gesagten außern kann.

Auft diesem Wege liefte sich auch Jene Schwierigkeit allmählich überwinden, die
heute noch weithin das ökumenische Geschehen der Basıs behindert: die Frage,
w1e verbindlich eigentliıch Beschlüsse des ORK für alle Miıtgliedskirchen und
deren Mitgliedschaft sind. Jetzt 1St doch fast überall S‘ da{fß INnan sich der
Basıs nıcht als Partner des ORK empfindet, sondern als bestenfalls kritische
Instanz, die einem ORK-Programm zustımmt oder aber sich 1m Falle des icht-
einverständnisses davon distanziert. Selbstverständli 1St das, Was die legitimen
Gremien des ORK beschließen und seine Exekutive ausführen, nıcht 1DSO
für die Mitgliedskirchen verpflichtend. lle derartigen Ma{ißnahmen des ORK
können DUr einen 1n der Sache selber begründeten Autoritätsanspruch erheben.
Deshalb sınd alle Beschlüsse, die der ORK in den ıhm ZUuUr Bearbeitung ZUC-
wıesenen Aufgaben aufgrund eingehender Vorstudien Talst, nıcht automatisch
auch für alle Mitgliedskirchen bindend. Und wenn sıch die Notwendigkeit er-

1bt, da{fß die usammenarbeit mıiıt den Mitgliedskirchen Zur Lösung eines Pro-
blems nÖöt1g wird, dann kann der ORK durch seine verantwortlichen Urgane
1Ur darum ersuchen, nıe aber dekretieren.

Könnte die Basıs durch geeignete remiıen Vorgang der Entscheidungsfin-
dung beteiligt werden, dann ame das konziliare Moment auch 1n dem spıe-
len, W as INan „Rezeption“ NeNNT. Gegenwärtig fallen die meısten ökumenischen
Beschlüsse un Empfehlungen noch weıthin 1nNs Leere. Das hängt 1Ur ZU klein-
sten Teıl miıt der ungenügenden Information ZUSAaMMECN, VO:  - der WI1r bereits
gesprochen haben 1el wichtiger 1St die Tatsache, dafß der Basıs tast durch-
Weg der offtenen Bereitschaft fehlt, 1n selbstkritischer Auseinandersetzung
mıiıt den ZUur Diskussion stehenden Problemen sich befassen. Damıt eın solcher
Prozeß 1ın Gang kommt, bedarf allerdings VOTr allem geeigneter Inıtiatoren



und Multiplikatoren. Und hier stellt in  3 leider immer wieder fest, da{fß die-
jenigen, die für diese Aufgabe geradezu prädestiniert wäaren, nämlich alle
offiziellen Vertreter der Mitgliedskirchen bei ökumenischen Konfterenzen und
Tagungen, NUr teilweise ıhre geradezu „apostolische“ Aufgabe als Augen- und
Ohrenzeugen der Okumene wahrnehmen. Vielen VO  3 ihnen mu{ INa  a} ZUgZuLie
alten, dafß S1€e ohnehin schon mMi1t Verpflichtungen überhäuft sind. ber
denn nıcht bei der Auswahl der Repräsentanten 1n ökumenischen remıen gCc-
rade auch dieses Kriterium berücksichtigen und miıthelfen, aktıve Träger der
Okumene der Basıs 1n vermehrtem aße heranzuziehen?

Selbstverständlich 1St hier nıcht gemeınnt, da{fß Inan den konziliaren Prozeifiß
der Basıs gerade damıt 1n Gang bringen könne, dafß INan iıh Problemen der
uniıversalen COkumene einsetzen äßt 1e] besser wird se1n, mıt be-
ginnen, das 1mM eigenen Lebensbereich als gemeinsame Aufgabe empfunden und
erkannt wiırd. An Möglichkeiten fehlt wahrlich nırgends! Zugleich wırd INnan

sich bewußt leiben mussen, daß INan sıch mi1it dem konziliaren Vorgang
autf einläßt, das eit un Geduld auf Jahre hinaus braucht, sıch eNt-
talten und bewähren können.

Es 1St cehr wünschen, da{fß gverade die Nacharbeit 1m Gefolge der Fünften
Vollversammlung des ORK 1in Nairobi als ıne Möglichkeit gesehen wird, der
Konziliarıtät auch der ırchlichen Basıs mehr und mehr ZUuU Durchbruch
verheltfen.

Zur Bedeutung christlicher Gruppenbildungen
für die Kirchen

VON ANS CHMIDT

Seıit vielen jahren nımmt in allen Teilen der Erde die Bildung christlicher
Gruppen innerhalb und außerhalb der institutionell vertaßten Kirchen ständig

Immer mehr Menschen hoffen ın kleinen, freı gewählten Kreıisen sowohl
einen Spielraum für ermutigende un beglückende Lebenserfahrungen finden
als auch die Basıs einer wirksamen Einflußnahme auf dıe bestehenden Verhält-
nısse gewıinnen. Die tradıitionellen Institutionen und gesellschaftlichen Kon-
ventionen scheinen ıhnen keine respektablen Möglıchkeiten für die persönliche
Lebenserfüllung und für die gemeinsame Lebensverwirklichung bieten. Da
s1ie miıt anderen inmen lebenswerte Zielsetzungen verfolgen wollen, suchen
s1e VOrLr allem der drückenden Ohnmacht, Vereinsamung und Wirkungslosigkeit


